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Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbehalten. 


Vorbemerkung. 


Un einem vielfach ausgedrücten Verlangen zu ent- 
sprechen, iſt hier auf Grund der ſtenographiſchen Aufzeich- 
nung und nach deren forgfältiger Durchficht eine Ausgabe 
der Rede veranftaltet worden, welche bei der politiichen Ge— 
dächtnißfeter fir Dr. Eduard Yasfer in Berlin am Abend nach 
deſſen Beftattung in der Singafademie gehalten wurde. Die 
Dauer von anderthalb Stunden, welche als das hüchite 
Maß für einen jolchen Bortrag gewährt fein fonnte, erlaubte 
nicht, allen Verdienſten des Dahingegangenen gleichmäßig 
auch nur andentungsweife gerecht zu werden. Gewiß wäre 
auch derjenigen Bemühungen zu gedenfen gewejen, denen 
Lasker im Dienjt des politischen Einigungswerfs ſowol vor 
wie während und nach dem Jahre 1870 fich gewidmet hat. 
Sein jtilles Wirken zur Anbahnung der Stimmung, welche 
in Süddeutſchland nicht fowol im Volke als in höhern poli- 
tijchen Streifen zu Gunften der Schaffung einer kaiſerlichen 
Gewalt ins Leben zu rufen war und welche dann auch ihren 
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Einfluß auf die maßgebende Yeitung in Norddeutſchland 
ausübte, wäre nicht zu Schildern geweſen, ohne bei den Ein- 
zelheiten zu verweilen. Der veutjche Ginheitsftaat war 
ebenjo jehr wie der Nechtsitaant das Ideal des Dahin- 
gegangenen. Endlich jet hier wenigjtens noch mit einem 
Wort erwähnt der DBerdienjte, welche fich Yasfer um die 
Einführung der parlamentarifchen Redefreiheit erwarb, für 
die er dreimal hintereinander als Antragjteller aufgetre- 
ten iſt. 

Der eine oder der andere feiner Verehrer hätte gewiß 
mit echt noch dieſer oder jener bedeutenden Leijtung in der 
Sedenfrede Erwähnung gethan zu fehen gewünfcht. Hoffen 
wir, daß in einer ausführlichern Darftellung früher oder 
ſpäter diefe Wünſche ihre Befriedigung finden werden! 





er jene größte Bitterniß im menjchlichen Leben gefojtet 
hat, daß der jchwere Augenblid über ihn Fam, da er zum 
festen male das Antlit eines geliebten Menſchen in ſich auf- 
zunehmen verlangte, wer jenes tiefjcehmerzliche Sehnen kennt, 
mit dem wir noch einmal in unſer Auge die Züge eines 
Theuern, den ung der umerbittlihe Tod entführt, feitzu- 
jaugen verlangen, der weiß auch, daß, nachdem auf immer 
die Scheidewand getreten ijt zwijchen den Anblick des ge- 
fiebten Wejens und unfer Auge — daß dann von neuem der 
Wunſch, die Sehnjucht entjteht, fich ein fejtes Bild zu 
machen von den Zügen, die und der Tod entriffen hat. 
Dann ruft menjchliche Phantafie die Kunſt, dann ruft "fie 
Pinjel und Palette, Thon und Meißel herbei, um wenig- 
jtens im Abbild noch den fich zu bewahren, ven fie in der 
Wirklichkeit nimmermehr feftzuhalten vermocht. Aber, wie 
wir die fichtbaren natürlichen Züge eines theuern Wejens 
feſtzuhalten verlangen, ganz fo, vielleicht noch mehr, fühlen 
wir das Bedürfniß, auch den geijtigen Inhalt, die Seele, 
den Kern, das ganze Wejen eines Menfchen in dem Augen 
blide, da er fir immer von uns feheidet, vor uns hinzu— 
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ſtellen, und dieſem Bedürfniß Befriedigung zu verſchaffen, 
darum, meine verehrten Verſammelten, ſind wir heute hier— 
hergekommen. Möge es mir, ſo ſchwer die Aufgabe iſt, 
ſo ungenügend ich meine Kräfte für dieſes große Beginnen 
fühle, möge es mir gelingen wenigſtens, aus dem 
Innerſten meiner Empfindung und meines Denkens 
ſchöpfend, Ihnen in kurzen Zügen den Inhalt jenes 
reichen, großen Lebens für den Augenblick wieder vor die 
Seele zu führen, damit Sie den heutigen Tag nicht be— 
ſchließen, ohne auch in dieſer Weiſe ſich ein Gemälde von 
dem bewahrt zu haben, von dem dieſer Tag uns jo ſchmerz— 
lich getrennt hat. Zwar ein jolches Bild ift heute Morgen 
ichon an. uns worübergezogen, ein Bild, in feiner Würdig— 
feit großartiger, mehr bedeutend als alles, was meine Worte 
jagen fünmen: das Bild einer großen Bürgerjchaft, einer 
politifchen Gemeinfchaft, einer ganz Deutjchland in jenen 
eveljten Elementen vertretenden Begleitung, die andächtig 
dieſem Zuge folgte, die amdächtig ſich um die Bahre 
ſammelte. Einfach, ohme Gepränge, wie es ihm anjtand, 
und namentlich ohne das officielle Gepränge, von dem 
er stets fich fern gehalten hat und das wir auch heute, 
obwol es wicht feinem Sarge folgte, nicht vermißt haben, 
weil es nicht zu feinem Wejen gehörte, der ganz Bürger, 
ganz auf ich ſelbſt geftellter Mann, ganz Volkövertreter 
war, der nie andere Stützen verlangte als die, deren Nechte 
ev vertrat. Möge es mir num gelingen, vor allem den Men— 
schen zu zeichnen, der jo viele Herzen an fich zu feſſeln 
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Wenn ich mich frage, was wir heute mit unjerm theuern 
Freunde in die Erde gelegt haben, jo gibt mir mein Nach— 
denken vor allen Dingen die Antwort: Es war ein Stüd 
deutjcher, vaterländijchev Gejchichte, und es war ein Stüd 
der beften deutſchen Gejchichte, das wir heute zu Grabe ge- 
feiteten. Wo immer feit beinahe zwei Jahrzehnten Großes in 
Deutjchland geleiftet worden ift für das gemeinſame Ganze, 
da glänzte der Name Lasker's in erjter Reihe, da wurde 
auf feine Mitwirkung in erfter Neihe gezählt. Jene Be⸗ 
geiſterung, die das Volk zu großen Thaten führte, er hat an 
ihr mitgearbeitet, jene Ernte großer Thaten, die ſich zu Er— 
gebniſſen feſter Gebilde im deutſchen Staatsleben heraus— 
arbeitete, ſie trägt vor allem die Spuren der Hand dieſes 
großen politiſchen Künſtlers, der unſer theuerer Freund war. 
Er war es, der wol mehr als irgendeiner ſeiner Genoſſen 
ſo ununterbrochen, ſo allſeitig thätig im Vordergrunde dieſer 
politiſchen Wirkſamkeit daſtand. Vielleicht, daß einzelne ſeiner 
Freunde und Mitarbeiter in einzelnen Zweigen des politi— 
ſchen Berufs mehr geglänzt haben, einzelne mögen form— 
vollere Beredſamkeit, andere eine ſtrengere ſtaatsmänni— 
ſche Haltung entfaltet haben, aber in allem zugleich ſo ſtetig 
wirkſam, jo immer und immer auf der Breſche, redend, 
arbeitend, jchaffend, in der Bolfsvertretung wie im Wolfe 
jelbft, vorarbeitend und nachjorgend, jo mit allem untrenn= 
bar verfmüpft in allen Fibern des öffentlichen Lebens, wie er 
jeit 1865 bis kurz wor feinem Tode mit dem öffentlichen 
Yeben Deutjchlands verbunden war, jo, darf ich jagen, 
tritt mir auch bei allem Befinnen feine Figur aus unjerm 
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öffentlichen Leben entgegen. Wunderbarerweife haben wir 
es erleben müfjen — und ich bin ja da, um heute das 
Andenken dieſes Mannes voll und ganz wieder aufleben 
zu laſſen, deswegen unterdrücke ich auch diefen Gedanken 
nicht — wunderbarerweife haben wir es erleben müffen, 
daß in den letzten Jahren der Kranz des Ruhmes, der 
jo ſtrahlend und blühend jahrelang auf feinem Haupt ge- 
prangt, ihm entriffen werden zu follen fehien. Zwar tit 
dies im Leben der Bölfer und im Walten ver Volksgunſt 
nichts Unerhörtes; wir dürfen uns hier nicht beflagen, da 
wir beim Nachichlagen in den Büchern der Gefchichte 
nicht jelten Aehnliches verzeichnet finden, und gewiß, ex 
jelbjt war Stenner der politischen Dinge und Gefchichte ge- 
nug, um im jenen vielleicht prüfungsvollen Momenten, in 
denen er die Wendung der öffentlichen Gunſt gewahren 
mochte, fich zu erinnern an Beijpiele diefer Art. Dürfen 
wir doch 3. DB. daran gemahnen, daß in einem Yande von 
io viel höherer politifcher Entwidelung, in Großbritannien, 
ein Mann, der ihm würdig, ja jogar in der Action noch 
beveutjamer an die Seite gejtellt werden kann, auch einmal 
diefe Wendung der Volksgunſt erlebt hat, Richard Cobden, 
der, ähnlich wie unjer Freund, für die Rechte des Bol: 
fes in den Fragen der Ernährung gegenüber den Privi- 
legien der Ariftofratie feines Yandes gekämpft hatte. Auch er 
mußte es nach zehn Jahren glänzender Triumphe erfahren, 
als er mit der kriegeriſchen Politik des mächtigen Palmerjton 
nicht übereinftimmte, daß die Laune des Volks ſich von ihm 
wendete, Und wie unſer verewigter Freund bei den legten 
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Wahlen fein Mandat zum Haufe der Abgeoroneten Preußens, 
deffen Zierde er fo lange gewejen war, erlangen fonnte, jo 
erging e8 auch Cobden, als er im Jahre 1857 fein Mandat 
zum englischen Unterhauje finden fonnte. Allein diefe Wen— 
dung der öffentlichen Laune darf ung nicht betrüben, fie ijt fein 
Makel an dem Bilde eines Mannes, der gewohnt tft, in Sturm 
und Wetter auch die fchweren Tage des öffentlichen Lebens fen- 
nen zu lernen. Doc was wir uns jagen müſſen, das ilt, 
daß ein Volk fich ſelber fchwer verfennt, indem es vergißt, 
daß der Mann, dem es feine Gunst entzieht, ein Stück, 
wie ich vorhin fagte, nicht blos feiner Gefchichte gewesen, 
jondern jeiner beiten Gejchichte, daß er dageftanden in ven 
Reihen der Borderften unter den Kämpfern und Arbeitern 
in der Beit, da Deutſchlands höchjte und heiligfte Wünsche 
ihre Erfüllung fanden; daß er, wenn irgendeiner, es war, der 
die Fahne hinübertrug aus der halbhundertjährigen Zeit, da 
Deutjchland nach der Verwirklichung feiner Ideale itrebte, 
daß er die Fahne, auf welcher alle diefe Ideale verzeichnet 
jtanden, hinübertrug in die neue Zeit des neuen Reiches. 
Und wenn ein ſolcher Mann verkannt wird, wenn verſucht 
wird, ihm den Kranz des Ruhmes von der Stirn zu 
nehmen, dann reißt ein ſolches Volk ſich ſelbſt den Ruhmes— 
kranz vom eigenen Haupte, dann verleugnet es ſeine eigene 
beſte Geſchichte. 

Aber, meine werthen Zuhörer, es war auch nur das 
Werk vorübergehender Trübung, wenn die öffentliche Mei— 
nung in ihrem Verhalten anzudeuten ſchien, daß die Anerken— 
nung der großen Verdienſte dieſes großen Patrioten für immer 
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in Verfall, in Vergeffenheit gerathen wären. Der Top iſt ein 
großer Meifter; indem er das endliche Leben vernichtet, erhebt 
er es auch über die Befangenheit ver zeitlichen Schranken, in 
denen es fich bewegt, er faßt cs als Ganzes vor dem Auge 
ver Ueberlebenden zuſammen in einen Moment. Und dieſes 
Meiſterſtück hat auch der Tod vollbracht, als die Kunde von 
jenſeits des Oceans zu uns herüberdrang: Lasker iſt todt! 
In dieſem Moment war die Wolke, die in den letzten 
Jahren ſich auf Lasker's Namen in einigen Schichten der 
Nation gelagert hatte, durchbrochen. Und wie dieſer weh— 
klagende Ruf und der Ruf der Bewunderung von jenſeits 
des Oceans herüberdrang, ſo drang auch durch das deutſche 
Volk von Nord nach Süd, von Oſt nach Weſt der Ruf der 
Theilnahme, der Dankbarkeit, der Bewunderung und der 
Trauer um Lasker. Und wir können wol ſagen, daß dieſer 
Moment des Todes allein ſchon wieder die Gerechtigkeit 
hergejtellt hat, die ihm eine Weile verfagt zu fein fchien. 
Wol hat heute an feiner Bahre jede amtliche Vertretung 
des Staates gefehlt; allein wir Deutjchen haben glücflicher- 
weile hiſtoriſchen Sinn genug, um nicht darin jo lenfbar zu 
jein wie unſere Nachbarır, denen jede neue Regierung vor— 
jchreibt, dag die alten Namen alter Straßen und alter Ge- 
bäude verändert werden müfjen nach jeder Laune dev neuejten 
zur Herrichaft gekommenen Nichtung. Wir laffen ung der- 
gleichen nicht befehlen, und feine amtliche Enthaltjamfeit, feine 
Berleugnung von oben wird das deutjche Volk des Bewußt— 
jeins berauben, daß Eduard Yasfer einen großen, unvergep- 
fichen und wohlerdienten Platz im jchönften Theile feiner 
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Sejchichte einnimmt. (Beifall.) Und wenn wir es hätten ver- 
geffen können, meine verehrten Zuhörer, haben wir nicht 
eben durch den Auf, der von jenjeitS des Oceans zu und 
herüberdrang, ſchon von ſelbſt gewahrt, was die Gejchichte 
einst urtheilen wird? Ganz ähnlich, wie die Trennung in der 
Zeit, wirft die Trennung im Naume Wie wir ficher 
jein können, daß entfernte Gejchlechter, frei vom Dunſt der 
Vorurtheile, der ſich gefammelt über diefem ruhmvollen 
Haupte, ihm das Verdienſt richtig zumefjen werden, jo 
haben wir ſchon dank der räumlichen Entfernung gewahrt, 
wie die Welt urtheilt. Männer, die Deutjchland ehren ohne 
Unterfchied der Partei, die Deutjchland Lieben, die die 
innigjten Wünſche für Deutjchland hegen, und die es aus 
eigener Erfahrung auf das genaueſte fennen, Männer, wie 
Karl Schurz und Andrew White, der einjt als Gejandter 
der Nordamerifanifchen Vereinigten Staaten viele Jahre 
Berlin bewohnt und als Gelehrter wie als Staatsmann 
Deutjchland zu würdigen gelernt hat, fie haben zuerſt Zeug- 
niß gegeben von Lasker's Univerfalruhm, und der Congref 
der amerikaniſchen Nepräjentanten — denen, wie ich glaube, 
Deutjchlands freigefinnte Männer hier ihren Dank duch 
meinen Mund ausjprechen dürfen — dieſer Kongreß hat in 
dem ehrenvollen Votum, welches er zum Andenken unjers 
Freundes abgab, ums gezeigt, wie nicht nur die räumlich, 
ſondern auch die zeitlich entfernte Welt, die Nachwelt, über 
ihn urtheilen wird. (Vebhafter Beifall.) 

Und wie follte es anders fein!- wie folften, wenn wir 
das Wirken des Mannes, ich meine feine Wirkung auf 
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jeine Mitbürger, uns in Erinnerung vufen, wie follten 
wir anders dies uns erklären als dadurch, daß auch 
er aus dem innerſten und beſten Herzen ver deutjchen 
Nation heraus zu jprechen und zu handeln wußte D, er 
war nicht angethan mit den Mitteln des Bolfsverführers, 
niemand fonnte weniger ven einem Demagogen an fich 
haben, niemandem war weniger das wilde Element ver- 
wandt, welches die Yeidenfchaften einer Teichtbeweglichen 
Menge durch das Blendwerk der Nede mit fich fortreißt. 
Nichts ebnete ihm von Haufe aus die Wege, nichts unter- 
jtügte ihm äußerlich in feiner Wirkung auf die Welt; ev 
hatte nichts weniger als jenen Vorzug ariftofratifcher Ge- 
burt, die noch in Deutjchland zu befonverer Gunſt leicht ver- 
hilft. Was er hatte, was ihm die Herzen gewann, was 
machte, daß fein Wort mehr galt als das Wort von Tau- 
jenden, das war, daß er aus dem Innern eines ganzen 
Bolfs heraus jprach ; das machte ihn gewaltig, und es gibt nur 
dieje eine wahrhafte Nedegewalt; ein Redner kann bejtechen, 
fann gefallen; aber wer über ein Jahrzehnt lang die Sinne, 
die Gedanken, die Entjehlüffe und die Anjchauungen feiner 
Mitbürger bejtimmt, dem gelingt es nur dadurch, daß er 
Eins mit ihnen ift, daß er in dem tiefjten Grunde ihrer 
Seele gelefen hat und das Wort immer auszulöjen vermag, 
das ihnen ungelöft wor ihren Gedanfen ſchwebt. (Beifall.) 
Das war feine Kunjt, das jein Geheimniß: nicht er, Die 
deutfche Nation in ihrer Mehrheit hat mehr als zehn 
Jahre lang durch feinen Mund gefprochen. Und wenn ich 
noch Eins herbeiführen darf zur Erklärung des unwider— 
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stehlichen Zaubers, den ev jo lange ausgeübt hat im Kreiſe 
der höchften politifchen Körperſchaften, wie in der großen 
Menge populärer Verſammlungen, jo war 08, daß Seglicher 
von ihm das Gefühl hatte: hier iſt ein vollfommenes Zu— 
jammenjtimmen von Sein, Denfen und Handeln. Die volle 
Einheit des Weſens, jener tiefe Ernft, der jedes Wort und 
jede Handlung zum Ausdruck defjen machte, was in der Seele 
des Mannes lebte, das war es, was ihm Gewalt über bie 
andern gab; denn dafür hat das Ohr und das Auge des 
öffentlichen Lebens einen gar feinen Sinn; es läßt fich be- 
ſtimmen von Manchen, denen Geiftesgaben, denen Klugheit 
und Gewandtheit behülflich find und die vielleicht im Innern, 
verzeihlicher- und begreiflicherweife, nicht immer frei jind 
von jenen Anwandlungen der Selbitironie, die an den Din- 
gen, und gerade an denen des öffentlichen Lebens auch die 
andere, die Schattenfeite jehen; — aber jo war er nicht, er 
ging ganz auf in dem, was er wollte und was er fagte, 
hiev gab es feine Zweiheit, feinen doppelten Gedanken, alles 
war Eins und identisch in ihm, und das war die wahre 
Kraft, durch die er die Meinungen und die Sinne feiner 
Mitbürger bezwang, das Vertrauen verjelben gewann, welches 
man nicht erjchleicht zehn Jahre lang, welches man nicht durch 
Berückung fich erwirbt, fondern dadurch, daß man die volle 
Cinfiht und die volle Ernfthaftigfeit hat für des Volkes 
Wirken und Streben. (Beifall) 

Noch Eins laſſen Sie mich ausjprechen, denn ich habe 
mir bei der Schwierigkeit der Aufgabe, die mir die 
Sreunde heute auferlegten, gejagt: ich will bei dem Bilde, 
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das ich zu zeichnen unternehme, auch nicht der Gefahr 
erliegen, daß ich etwas der Wirkung oder Stimmung 
zu Liebe werjchönere; er hat der guten umd der ſchönen 
Seiten, der herrlichen Eigenſchaften ſo viele geboten, daß 
es ihm Unrecht gethan wäre, wenn man eine Kritik heraus— 
fordern wollte dadurch, daß man ſich von der ſtrengen 
Wahrheit entfernte. Wir wollen ihn ganz vor uns ſehen, 
auch mit dem, was hier oder da ſich weniger glänzend 
ausnehmen könnte. Doch was ich jetzt von ihm ſchildern will, 
was eine ſo ſehr anziehende Kraft auf die Nation ausübte, 
mag kaum als eine Unvollkommenheit angeſehen werden: es 
war dies jene eigenthümliche Miſchung des kleinlebigen 
Daſeins mit großen Geiſtesthaten, welche, wenn mich nicht 
alles trügt, überhaupt das Abzeichen des deutſchen Lebens 
iſt; das deutſche Leben, welches gipfelt in der gelehrten For— 
ſchung, in dem wiſſenſchaftlichen Denken und in der Hin— 
gebung fürs Vaterland, es hat von jeher dieſen eigenthüm— 
lichen Charakter an ſich getragen, daß große Geiſtesthaten 
vollbracht wurden von Männern, die nichts verlangten, als 
dem erhabenen Geiſt der Wiſſenſchaft und des Vaterlandes zu 
dienen, ohne dafür einen Antheil an der Macht und Herr— 
lichkeit der praktiſchen Welt zu begehren. Dies Gepräge 
des deutſchen Lebens, das vielleicht noch zu ſehr auch unſerm 
politiſchen Leben aufgedrückt iſt, dies Gepräge trug Lasker 
ganz in ſeinem Weſen. Es hatte etwas Rührendes — und 
dies Rührende gewann ihm die Herzen der Menſchen — es 
hatte etwas Rührendes, dieſen, wie ja heute ſchon von andern 
Rednern geſagt worden iſt, kindlich anſpruchsloſen Menſchen 
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bald als einen jtreitbaren Kämpfer in jchwerer Nüftung den 
höchftgejtellten und gewichtigften Männern des Staats muthig 
entgegentreten, und bald wieder in der harmlofeiten Zorn 
der bejcheivenen Lebensführung mit jeinen Mitbürgern ver- 
fehren zu jehen. Dies ift ja noch das Siegel unjeres deutjchen 
öffentlichen Lebens, vielleicht zu jehr, daß das Volk und feine 
Vertreter noch nicht gelernt haben, fich den praftifchen Antheil 
an der Leitung der Staatsgefchäfte zu pindiciren, der jedem 
politisch freien Volk gebührt; daß fie zufrieden find, wenn fie 
die geijtige Arbeit gethan, wenn jteihr Blut auf dem Schlacht- 
felve gelaffen, wenn fie in ver Gejetgebung fich, wie unfer 
hingejchiedener Freund, zu Tode gearbeitet haben, daß die 
Ernte an Macht und BVBerfügung über den Staat denen 
bleibt, die durch irgendein Privilegium der Stellung von 
jeher die Staatsmacht in Deutjchland einfeitig in Händen 
gehabt haben. Dieje eigenthümliche Mifhung von klein— 
bejheidenem Weſen mit hohen, ernten, fühnen Ajpirationen 
und Triumphen, diefe war es, die Lasfer während eines 
Jahrzehnts, man darf es ohne Uebertreibung jagen, in weiten, 
weiten Gebieten des deutſchen Vaterlandes zum Liebling der 
Nation gemacht hat. 

Und wenn ich num frage, was war fo recht der Kern 
diejes Kämpfers, diefes Mannes, ver ih jo hervorthat in 
Staat und Bolt? Ich möchte nicht jagen, daß er eigentlich 
dag war, was man einen Mann der Freiheit nennt, auch 
nicht „ver Mann des Volkes“ deckt und erſchöpft den Begriff. 
Ganz gewiß, von beiden war viel, ein gut und veichlich 
Theil in ihm, aber wenn ich aufgefordert würde, mit einem 
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einzigen Worte den Mann zu zeichnen, die Flamme, die am 
ſtärkſten in ihm (oderte und von Grund aus der spiritus 
rector jeines ganzen Denkens und Thuns war, wenn ich dies 
nennen jollte, jo würde ich jagen: Er war ein Mann des 
Rechts! Recht und Gerechtigkeit (Beifall), das war die 
Gottheit, die in jeiner Seele lebte, aus der fein ganzes Thun 
und ſein ganzes Denken und Wirken zu begreifen war. Sch 
jelbjt fand diefer Tage im den Aufzeichnungen, die ich nach- 
jhlug, um mir diefen reichen Lebenslauf wieder zu ver— 
gegenwärtigen, die erſten Spuren feines öffentlichen Auf- 
tretens verzeichnet, und ich fand fie in einem Act der Vin— 
Dication des Nechts und der Gerechtigkeit. Es handelte fich 
darum, in einem berliner Wahlbezirfe einen liberalen Can— 
didaten für das Abgeordnetenhaus zu Anfang des Jahres 1865 
aufzujtellen; vorgejchlagen war em Staatsanwalt mit 
Namen Schward. Da trat aus der Verſammlung ein 
noch von niemand gefannter, unjcheinbarer Mann auf und 
opponirte gegen dieje Ernennung; ev brachte in Erinnerung, 
daß der Candidat im Proceß Stieber eine eigenthümliche 
Rolle geipielt hatte, er jtellte ihn zur Rede vor der Ver— 
ſammlung; mit dev ganzen Schärfe und Behendigfeit feines 
juristischen Vermögens nahm ev ihn in ein Kreuzverhör, und 
der Erfolg war, daß nicht mehr als drei oder vier Stimmen 
für diefen Kandidaten abgegeben wurden, dev intact in Die 
Verſammlung getreten war; ein erjter Act zur Sühne der 
öffentlichen Gerechtigkeit war es, mit dem unjer Freund im 
öffentlichen Leben debutirte, und diejem Berufe iſt er tren 
geblieben bis zu feinem Ende. | 
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Und fo auch ift die größte und unvergeſſenſte That, mit 
der fein Wirken eingejchrieben ift in das Buch deutjcher Ge- 
ichichte, die Herjtellung einer einheitlichen und ——— 
lichen Rechtsgeſetzgebung. Er war es, der im Bunde mit 
Miquel den Antrag ſtellte auf Ausarbeitung eines gemein— 
ſamen deutſchen Rechtsgeſetzes, von dem ein beträchtlicher Theil 
ſchon vollendet ins Leben getreten iſt und an deſſen Reſt 
unabläſſig fortgearbeitet wird. Mögen wir am dem, was 
bereits fertig tft, dies und jenes auszufesen haben, jo ijt 
es Doch, auch wenn es Fehler im fich bergen jollte, eine 
große Eroberung für die große Nation, die wahre einigende 
Klammer derjelben; und jelbft mit Mängeln behaftet, wäre 
jie immer noch beſſer als eine Menge jelbjt beſſerer kleiner 
Einzelgejetsgebungen. 

Und nicht blos in der Nechtsgejetgebung wollte er Ge- 
vechtigfeit dem Volke jichern. Es ging fein Schnen darin 
noch weiter; ja er legte das eigentliche Schwergewicht feines 
Berufes, zu fümpfen für die Herftellung der Gerechtigkeit, 
nicht jo jehr in die Rechtſprechung, als ev fie legte in die 
Gerechtigkeit auf allen Wegen der Derwaltung. Er war der 
erbittertite, umerbittlichite Feind deffen, was man den Po⸗ 
lizeiſtaat nennt. Die Willkür der Verwaltung war es, die 
am meiſten zu bekriegen er für ſeine Aufgabe hielt, und 
darum legte er noch viel mehr Gewicht als auf Rechtsgeſetz— 
gebung auf die Herſtellung der Provinzial- und Kreisverfafjung, 
in der er nach feinem Sinne für jeden Act der Verwaltung 
auch eine Berufung, einen Weg des Nechts und der Ge- 
vechtigfeit geben wollte, Ich” erinnere mich noch jehr gut der 
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zeit, da er hoffnungsvoll an diefer Arbeit thätig war, da 
er umermüdlih bis zur Meberfättigung der Freunde die 
Herrlichkeit eines ſolchen Zieles varftellen konnte: daß nie- 
mand von irgendwelcher Behörde ein Unrecht fich brauchte 
gefallen zu laffen, daß überall der Weg des Nechts im Ver— 
fehr, in der Verwaltung den Behörden gegenüber gefichert 
jein jollte. Im jenen langen, ernſten Studien, denen er in 
England obgelegen, hatte er dieſen Geift des Nechts ge- 
rade in Sachen der Verwaltung in ſich aufgenommen. 
Sein Ideal war, daß jeder von fich fagen könne: in fei- 
nem Falle bin ich der Willkür ausgeſetzt. Er hatte fich voll- 
gejogen mit dieſem Gedanken. 

Natürlih war auch, daß er bei diefem Drange, der ihn 
jo ganz erfüllte, nicht frei von derjenigen Vebertreibung 
blieb, welche einen Menſchen überfommt, wenn er mit 
jeinem ganzen Eifer ji einer Sache bingibt. Er war 
ein Mann ver Gerechtigkeit und des Rechts, er hatte 
einen Zug, den man in Erinnerung an eine clafjiiche 
Figur den ariftidischen nennen könnte, einen Zug jener 
Sinnesart, die überall in den verichlungenen Wegen des 
Lebens allzu jehr die gerade Linie des Rechts ange— 
wendet zu jehen verlangt. Er hatte fich aus diefer Ans 
ſchauung des Nechts, und nicht. immer wirdigend die Anfor- 
derungen des Lebens, nicht blos das Ideal eines Rechts— 
ftants, er hatte fich auch das Ideal eines Nichters gebilpet, 
und er war geneigt, diefen Nichter in einem Lichte zu jehen, 
das in ihm wol loderte und Leuchtete, das aber von jedem 
Kichter, der auch nur Menſch ift wie andere Menſchen, zu 


21 


verlangen zu viel wäre. Wenn irgendeine Täuſchung in 
feinem öffentlichen Wirfen mit unterlief, jo war es vielleicht 
dieſe Ueberſchätzung der richterlichen Geiſteskraft, — nicht 
der richterlichen Unbejtechlichfeit, denn ich glaube, wir dürfen 
jagen, daß es feinen reinern und mafellofern Richterſtand 
gibt als den unferigen, aber die Geiftesjchärfe, die Geiſtes— 
fraft, die Unabhängigkeit Des Denkens, die zu einem un— 
fehlbaren Nichter gehören, fie wurden als thatjächlich be- 
jtehend von ihm vorausgejett in einem Grade, welchem die 
Wirklichfeit nicht entiprechen Fan. Hier vielleicht find Spu— 
ven jeiner Wirkſamkeit in der Gejetgebung, welche die Er- 
fahrung wieder verändern wird. Und mit derjelben Ideen— 
richtung hängt es zufammen, daß er zu Zeiten das richtige 
Map nicht eingehalten haben mag in der Verfolgung ge- 
wiſſer Misbräuche. 

Er war Volksanwalt. Jeder, der eine Klage hatte, Jeder, 
dem ein Unrecht geſchehen war, kam zu ihm, ihm ſein Leid 
vorzutragen; und die Höhe ſeiner Popularität und Wirk— 
ſamkeiten fiel in jene Zeit, da der Rauſch eines großen Er— 
folges und eines unerhörten Aufſchwungs in der Erwerbs— 
thätigkeit der ganzen Welt, nicht blos Deutſchlands, auch die 
Luſt zu Erwerb und Gewinn in unbändigem Maße entfeſ— 
ſelt hatte. Damals machte er Bekanntſchaft mit jener 
Verletzung der Redlichkeit, und geradezu des Rechts in man— 
chen Kreiſen, — und wie es dem geht, der mehr Kranke 
als Geſunde vor ſich ſieht, er unterlag der Gefahr, das 
geſunde Leben etwas zu ſehr nach dem kranken zu beur— 
theilen. Er wurde ergriffen von heftigem Unwillen gegen 


22 


das ganze Gejchäftsleben einer gegebenen Periode, ver ihn 
in ſeinen Anklagen gegen gewiſſe Exceſſe mehr anfeuerte, 
als dem Bedürfniß der geſunden Geſellſchaft entſprach. 
Was ihn dabei antrieb, das war der reine Rechtsſinn; 
was ihn dabei anſtachelte, war gerade, daß er die 
Macht des Staates, die Macht hoher Geburt, die Macht 
beſonderer Stellung im Lande dazu verwerthet ſah, auf 
unredliche Weiſe die Rechte des Staats auszubeuten für 
Privatzwecke. Das waffnete ihn damals zu jener ewig denk— 
würdigen Attake gegen das Eiſenbahn-Conceſſionsweſen im 
Abgeordnetenhauſe des preußiſchen Staates. Gewiß bewun— 
dernswerth war der Muth, mit dem er den einflußreichſten 
Leuten des Landes entgegentrat; er wußte wohl, daß er es 
nicht mit ungefährlichen Gegnern zu thun hatte, er wußte 
wohl, wohin er traf, aber den unerſchrockenen Mann beirrte 
nichts in ſeinem Unterfangen, nichts in der Ueberzeugung, 
daß er dem Rechte zum Siege verhelfen müſſe in der Ver— 
wirrung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Das war die gewiß auch heilſame Thätigkeit, die ihm 
damals ſo ungeheuere Popularität eintrug. Aber er be— 
rückſichtigte dabei nicht, daß das Uebel, das er ſah, durch— 
aus nicht den Charakter des allgemeinen Erwerbslebens 
wiedergab, daß die große Maſſe des Volks, des großen 
und kleinen Erwerbslebens ſich nur bewegt auf Pfaden 
eines ungeheuern Vertrauens, einer großen Sicherheit, einer 
Redlichkeit, die zwiſchen Mein und Dein tauſend- und hun— 
derttauſendmal am Tage den Einzelnen auf die Probe 
ſtellt und ihn beinahe immer bewährt findet. Bei der Glut 


23 


der Anfenerung, die er damals mit feinen Schilderungen 
verband, geſchah es, daß er einen Anhang nach fic) zog, der 
nicht von Lasker's Begeifterung, aber von Haß und an— 
dern Motiven bewegt, ihn zum Schild nahm, um uns 
(autere Zwede zu erreichen. Wenn ich hierin Etwas von 
einem Misgriff erblicke, jo gehe ich vielleicht nach ver 
Vorftellung vieler meiner Zuhörer zu weit; ich thue ces, 
weil ich, wie gejagt, mich bemühen will, allen Gedanken ge- 
recht zu werden, die fich mit der Vorſtellung diejes be- 
deutenden Mannes verbinden, und weil ich lieber einem 
Einwurf gegen meine Auffaffung Raum gewähren will, als 
ihn dem Verdacht ausfeßen, man babe, um ihn zu erheben 
und zu preijen, auch verdeden müſſen, was nicht vwollfont- 
men war an ih. 

Stehren wir nun zurück zu feiner politischen Thätigkeit, 
jo finden wir, daß auch auf einem andern Gebiete, das 
jheinbar dem Recht fremd tft, für ihn der Gefichtspunft 
der Gerechtigkeit der bejtimmende war. In den letten fünf 
Jahren hat die VBerfehrspolitif des Deutjchen Reiches, wie 
Sie wiſſen, einen bedeutenden, von ihm oft beflagten Um- 
ſchwung erfahren. Als es fich darum handelte, dieſe Ver- 
kehrspolitik aus der freien, die fie bis dahin geweſen war, 
zu einer unfreien zu machen, war mein Freund Lasfer 
im Anfang wenig von der Sache berührt. Er ſympathiſirte 
wol im ganzen mit der überlieferten deutſchen Handelspolitik, 
die den freien Austauſch der Producte unter den Völkern 
zum Grundſatze genommen hatte. Er ſympathiſirte damit 
ihon aus der allgemeinen humanen Anſchauung heraus, 
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welche den Frieden im Verkehr der Völker untereinander be— 
fördern will; aber das Für und Gegen der einzelnen wirth- 
Ihaftlichen Erwägungen rührte fein Herz eigentlich wenig, 
und er war im Privaterörterungen über diefe Frage oft 
geneigt, zu glauben, daß ich und manche feiner Freunde auf 
diejen Punkt wol zu viel Gewicht legten. Aber ala e8 daran 
ging, die rechtliche Seite diefer Umwälzung ins Auge zu 
fajfen, als die nöthigiten Nahrungsmittel des Volkes be- 
jteuert werden jollten, als das tägliche Leben des bedürf— 
tigen Mannes erjchwert werden follte zu Gunften bevor: 
zugter Klaſſen, als er merkte, daß es galt, die Großinduftrie 
und den Großgrundbefit zu begünftigen unter dem Scheine, 
dem armen Manne Wohlthaten zu erweijen, da faßte er den 
Gegenjtand mit der ganzen Wärme jeines Gerechtigfeits- 
gefühls, da hielt er vielleicht die heftigjte Rede, die ich je 
von ihm gehört habe, die Rede über den Petroleumzoll, dem 
er vorwarf, das Yicht der Arbeiter zu beſteuern. Von diefer 
Seite ergriff ihn auch in ökonomiſchen Fragen das Feuer, 
wurde er ganz der Anſchauung gewonnen, die im freien Ver— 
fehr allein den wahren Weg der Volfsernährung fieht. Und 
davon weitergehend bemerfte ev mit ſeinem ſcharfen Blid 
ſofort, welches der Kernpunft in dem Umſchwunge der innern 
Politik des Dentjchen Neiches ſeit 1879 geworden war. Da 
iprach er das charafteriftiiche Wort: „Wir haben jetst eine 
ariftofratifhe Politik.” Diefe Tendenz der „ariſto— 
fratiichen Politit“, die wir in dem neuen Geſetzen ſich 
immer mehr entfalten und entlarven jehen, griff er mit 
dem ihm eigenthümlichen Scharfblid heraus aus den 
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noch unfertigen Entwürfen, und ev traf damit jo jehr das 
Kichtige, daß das Wort an Der Stelle, wohin es ge: 
fandt war, den höchften Unwillen erregte; denn ein guter 
Taftifer weiß jehr wohl, daß man an der ſchwächſten Stelle 
auch die ftärfjten Kanonen aufführen muß, und deshalb er- 
vegte das Wort von der neuen ariftofratijchen Politik, welche 
1879 inaugurirt war, auch die höchſte Indignation. 

Im übrigen war er vielleicht von allen denen, welche die 
neueſte Zeit entfernt hatte von dem mächtigen Stantsmanne, 
der Deutjchlands Gejchiefe leitet, derjenige, welcher am meiften 
mit gewiſſen herrjchenden Zügen feiner neuern Politif ſym— 
pathiſirte. Er war eg, der ihm eigentlich zu dem verholfen 
hatte, was ihm am meiften Macht gab, feine innere Politit 
in den fetten Jahren durchzuſetzen; ohne Yasfer wäre wol 
die Eijenbahnverftaatlichung nicht durchgefetst worden. Cein 
Einfluß war e8, der im Abgeordnetenhaufe in jeiner Frac— 
tion die Gifenbahnverftaatlichung vorbereitet hatte, Und 
wie wir wiſſen, daß tm öffentlichen Leben nur mit Undanf 
bezahlt wird, namentlich wenn man mit den Großen der 
Welt zu thun hat, jo it ihm auch für diefe große Hülfe- 
leijtung fein Dank zutheil geworden. Ja, er war, wenn 
man jo will, von ung allen am erjten ein Stückchen von einem 
Staatsjoctaliften. Cr hatte in jeinem  conftructiven 
Geiſte und feinem Gerechtigkeitsbedürfniß die Vorftellung, es 
müſſe über die Zufälligfeit des Kampfes um Mein und Dein 
hinaus auch durch die Macht, durch die Weisheit des Staates 
dafür geſorgt werden, daß, natürlich in vernünftigem und 
bejcheidenem Make, bei Vertheilung der Güter dieſer Erde 
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nicht jo viel der Zufall wirfe, wie es im freien Verkehr ge- 
ſchieht. Er hatte viel Sinn für diefe ſocialiſtiſche Negung 
der modernen Welt; er war vielleicht der Nächfte gerade zu 
den Gedanken des leitenden Stantsmannes, aber vielleicht 
deshalb war er ihm am wenigften ſympathiſch; denn darüber 
dürfen wir ums nicht täufchen, obgleich ex jelbit eine kurze 
zeit in dieſem holven Irrthum gelebt hat. Sympathiſch war 
er dem Kanzler niemals, auch in feinen beiten Zeiten nicht. 
Aber ich glaube zu wiffen, daß er neben der großen Be— 
wunderung und Verehrung, die jeder deutſche Patriot dem 
großen Staatsmann zollt, noch eine menschliche Empfindung 
der Sympathie hegte, die etwas mehr für die Perjönlichkeit 
übrig hatte, aber gewiß von jener Seite nicht erwidert 
wurde. Darin glich er nicht feinem Fremde Tweſten, der 
ſehr wohl wußte, woran er war mit feinem großen Gegner, 
der ihm eine herzliche Antipathie widmete, weil er wußte, 
auch jener bleibe ihm nichts ſchuldig. Und damit will 
ich durchaus feinen Miston in meine Nede gebracht haben, 
feine Kritif üben an der menschlichen Seite dieſer Verhält- 
niffe; denn wer jo mächtig die Staatsgejchäfte führt, für 
ven gibt es feine andere Empfindung im Verhältniß zum 
politischen Menſchen als die Staatsraifon. Wenn heute wir, 
durch einen wunderbaren Zufall vielleicht, nicht einen einzigen 
Vertreter der öffentlichen Macht am Sarge Lasker's jahen, — 
wenn dies aber doch nicht blos Zufall war, jondern vielleicht 
eine Borjehung hinter diefem Zufall waltete — jo geſchah es 
offenbar, weil diefe Vorſehung ſich jagte; der Geiſt Lasker's 
iſt mir ſo gefährlich, daß ich ihn noch in ſeinem Tode nicht 
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fo ehren darf, mich ihm scheinbar zu nähern. (Yebhafter 
Beifall.) Fürwahr, meine Berehrten, ich will nicht jagen eine 
schönere, aber eine danfenswerthere und bezeichnendere Hul- 
digung konnte der Geifteskraft Lasker's nicht gegeben werden 
als durch die Abweſenheit, die heute unter uns glänzte, da wir 
ihn begruben: denn fie zeigt uns, was wir in ihm bejaßen; 
‚fie zeigt ung, daß für nöthig erachtet wird, die Gedanken, das 
Streben, den Geift, der in ihm wirkte, noch weiter zu be- 
fämpfen, weil der todte Lasker noch weiter lebt und wie ein 
Lebender uns führt. Er war der Mann des Volkes, der 
nicht vom officiellen Staate irgendetwas verlangt, auch Feine 
Anerkennung oder Huldigung. Und wenn er das war, jo 
war er es durch Leiftungen unvergleichlih an Größe und 
unvergleichlih an Zahl. 

Wie gern möchte ich Ihnen, wenn ich an Ihre Geduld 
die Anforderung ftellen fünnte, ein Feines Bild nur ent- 
rollen von jener unvergleichlichen Fülle dev Thätigfeit, die 
dieſer Mann unter den Augen derer, die mit ihm zu arbei- 
ten das Glück hatten, entfaltete. Man bat ihn einen großen 
Redner genannt. Gewiß, er war ein Nedner, wenn nicht 
in vollfommenjter Bedeutung des Wortes, denn wer wäre 
das, aber er war ein Redner von den größten Gaben. Er 
hatte nicht das Blendwerk einer großen bilderreichen Sprache, 
wiewol er manchmal treffende Bilder in feine Rede wirkte, 
er hatte nicht Phantafie mit allen ihren Chören, um jeine 
Zuhörer fortzureißen, aber er hatte jene Fülle, jenen Vor— 
rath won Gedanfen, aus dem in jedem Augenblie ohne Be- 
jinnen gejchöpft werden kann, und welcher bedient wurde 
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bon einer Geiſtesgegenwart ohnegleichen, welche die ihm Nächſt— 
jtehenden im entjcheidenden Augenblicke immer von neuen 
überrafchte. Ya, wenn er an etwas litt in feiner Bered— 
jamfeit, jo war e8 eine zu große Fülle von Gedanken, die 
ihm aufjprangen in dem Augenblide, wo er fich erhob, um 
einen Gegner zu befümpfen. Dann begegnete es ihm wol, 
daß an den eriten Gedanken in der Mitte fich ein zweiter 
einſchob, an den zweiten ein dritter, an den dritten ein vierter. 
Und wenn er zu Ende fommen wollte und den Weg zurüce 
finden, jo hatte vielleicht der erite oder zweite Gedanke in 
der Verwicelung einen Arın oder ein Bein zurüdgelafjen; 
man mußte fich mit einer unvollendeten Periode begnügen. 
Aber jo geiftesgegenwärtig, jo überrafchend, wie ich ihn im 
entſcheidenden Augenblide habe reden jehen, jo fenne ich 
nicht Diele. 

Und doch, meine DVerehrten, doch war die ovatoriiche 
Veiftung das Wenigfte an ihm. Die Parlamente find ges 
wiffermaßen nur der gededte Tiſch, an den man fich zum 
fertigen Mahle fett, wenn in der Küche vorher die große 
Arbeit gethan it. (Heiterkeit) In diefer Küche mußte man 
ihn ſehen, um zu wifjen, was er leijtete; hier war die wahre 
Arbeit, der wahre Geiftesaufwand, die wahre Thätigkeit. 
Man mußte ihm in der Fraction jehen, wie ich ihn jah. 
Man hört oft, ex ſei fein praftiicher Mann geweſen. Se- 
wiß, etwas Wahres ift an dieſem im Die Allgemeinheit hin- 
ausgegangenen Urtheil, injofern er das praktiſche Leben 
manchmal zu ſehr aus der Fülle des Geiſtes conſtruirte und 
ihm nicht immer in allen Verſchiedenheiten gerecht wurde. 
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Aber wo er anfafte, wo er genau hinſah, da hat er pral- 
tisch gewirkt. Wie hat er in den Commiſſionen gewirkt, wo 
das tüchtigfte Werf gefördert werden muß! Sch habe in die— 
jen Tagen eine Zufammenftellung dev Commiſſionen, in 
denen er gearbeitet hat, mir machen laſſen. Von feinem 
Eintritte in das Abgeorpnetenhaus, bis er zuletzt von ung ſchied, 
hat er in fiebenumdfünfzig Commiffionen geſeſſen! Sieben— 
undfünfzig Commiſſionen, d.h. wol über taujend Sitzungen an- 
geftrengter Art, in denen ficherlich niemand thätiger, angeftreng- 
ter, bevedter war als Yasfer. In dreizehn Commiffionen hat er 
die Referate übernommen, dabet die jchwierigiten, und das alles 
war noch lange nicht feine geſammte Thätigkeit. In dieſen 
Commiffionen arbeitete ev auch für das, was ihm am meijten 
am Herzen lag, vor allem für das, was man focial- 
politische Angelegenheiten nennt. Er war es, der mit- 
wirkte, im Anfange des Deutjchen Neichstages ſchon, in 
den Commiſſionen für Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Auf- 
hebung der Beichlagnahme des Lohnes der Arbeiter, Bil 
dung des Geſetzes für freie Erwerbsgenofjenfchaften. Dann 
famen die großen Yuftizcommiffionen und die Commiſſion 
für das Hypothekenweſen. Auch in den Aufgaben ver Bro- 
vinzialverwaltung war er bald Neferent, bald thätigſtes Mit- 
glied. Ferner in der Commiffion fir das Militärftrafgefeßund 
das eigentliche Militärgeſetz, das Gefet über die Heeresdienſt— 
leiftung hat er gefefjen. Ia, auch in der Commiffion für die 
Bankgeſetzgebung war er mein tüchtigfter Mitarbeiter, da babe 
ich erfahren können, was wahr ift an jener jonderbaren Be— 
hauptung, daß er feinen praftiihen Sinn gehabt babe. In 
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Bezug auf die beiden Dinge, über welche ich ein Urtheil zu 
befiten glaube und im denen man glauben fünnte, daß er 
ein Fremdling gewejen jet, die Münzgeſetzgebung und die 
Bankgeſetzgebung, kann ich jagen, er war mein bejter und 
nüglichjtev Mitarbeiter. Wenn es darauf ankam, einen Ge- 
jichtspunft heranszugreifen, der wichtig und entfcheidend war, 
niemand jah ihn jchneller als Lasker, niemand war ſchnel— 
[ev behüfflich, die Verbefferungen zum vichtigen Ende zu 
führen. | 

Die Thätigkeit im den Commiffionen gibt aber noch 
lange nicht ein Bild der Wirkſamkeit, die ich vor Ihnen . 
entrollen muß. Ich möchte Ihnen nur einmal zeigen, wie 
e8 war, wenn man morgens in die jogenannte Fractions— 
ſitzung kam. Der erjte war er ficherlih! In dem großen 
Saale ſaß er ſchon oben allein am Tiſch, beladen mit Acten- 
jtögen. Dann ſammelte man jich, dann fan das Prafidium 
und nannte die Tagesordnung. Irgendein großes wichtiges 
Geſetz jollte worgebracht werden, aber e8 waren noch vier 
oder acht Tage bis zur Debatte in der Plenavverfammlung. 
Einige hatten die Vorlage gelejen, von diejen hatten wenige 
ſchon gewagt, ſich ein Urtheil zu bilden, die meisten hatten über- 
haupt noch feine Kenntniß davon. Dann eröffnete das Präſi— 
dium die Berathung und fragte, ob jemand zur Vorlage fprechen 
wolle. Allgemeine Stille; man weiß jchon, wie e8 kommen 
wird. Nach einer Anftandspaufe erhebt jich Yasfer und 
bringt die ganze Vorlage fo faplich, jo deutlich nach all ihren 
Sefichtspunften zufammengeftellt unter die Augen der An— 
wejenden, daß nun mit einen male eine Menge von Mei- 
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ſtern erfteht, die ganz gut Beſcheid wiſſen, und die Debatte 
entwicelt fich. (Heiterkeit) So, ic) rufe jeden, der mit 
ihm gearbeitet hat, zum Zeugen an, verliefen die Dinge, 
und ich habe die große Freude und Befriedigung, daß ein 
ehemaliger Parteigenoffe, dev ich jett jo weit rechts gewendet 
hat — vielleicht auch haben wir ung etwas weiter nach 
(infs gewendet —, daß er beinahe zu einem Gegner gewor- 
den ift, aber mit treuem Schwabenherzen, in einem jüd- 
deutjchen Blatte eine mit dieſer meiner Erinnerung ganz 
zufammentreffende Schilderung gibt aus jener erjten Zeit, 
da er unter Lasker's Commando in der Fraction war. 
Yasfer war nicht nur ihr Generalftabschef, er war auch 
ihr Feldwebel, er jorgte für jeden, jeder neue Ankömmling 
fonnte werfichert jein, unter jeine Obhut und feine Flügel 
genommen zu werden. Wer einen Antrag zu jtellen, ein 
Amendement zu formuliven hatte, wer fich zum Wort melden 
wollte, wandte jich an Yasfer. War die Situng zu Ende, 
jo konnte man ficher jein, der lette, der aus dem Haufe ging, 
war Yasfer. Ich, der ich in derjelben Straßenrichtung wohnte 
wie er, hatte oft Luft, mit ihm heimzugehen; aber zu 
meinen größten Geduldsproben gehörte e8, wenn ich auf 
Yasfer warten mußte, bis er fertig war, Audienz zu geben. 
Er hörte Jeden an; wenn ev in einer halben Stunde fertig 
war, jo war das jchnell. Wie viele Menſchen kamen nicht 
zu ihm mit allerlei Anliegen! es gab nichts, was er ver- 
achtete. Wer ihm einen Gedanken, ein Project vorschlagen 
wollte, konnte ficher fein, Gehör zu finden. Ex entjchied nicht 
im voraus, ev umterfuchte, ob nicht ein Körnchen Möglich- 
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feit in dem, was man bringen wollte, vorhanden fei. Er 
war don einer unerjchöpflichen Langmuth, auch für die 
ſchlimmſten Querulanten. Mit vdiefen aufßerordentlichen 
Fähigkeiten verband er einen Scharffinn im Grrathen des 
Taktes in leitenden politiichen Angelegenheiten, der wahrhaft 
jtaunenswerth war. Zunächſt hatte er ausgezeichnete Sinne, 
was ja auch nicht die Eigenfchaft eines unpraftichen Men— 
ſchen ift; er hatte ein vwortreffliches Auge, er fannte, ich 
glaube, jedes Mitglied des Parlaments dem Geficht und 
der Gefinnung nach, und wenn wir vor einer entjcheivenden 
Abjtimmung jtanden, bei der wir mit Herzklopfen warteten, 
wie es gehen würde, wobei e8 fich oft um wenige Stim- 
men handelte, da hatte er fein Tableau ſchon gemacht und 
berechnet, wie jeder ſtimmen mußte, und felten hat er fich be— 
trogen. Sie werden mir zugeben: das war fein unpraftijcher 
Mann, der jo die parlamentarische und politische Majchine 
zu führen wußte. Er war auch fein Utopift; nur in einem 
Punkte vielleicht, in feiner Wohlthätigfeit. Man hört manch— 
mal von einem Menschen, ver einen großen Aufwand in der 
Lebensführung macht, jagen: woher nimmt er die Mittel zu 
ſolchem Aufwande? Bei Lasker konnte davon freilich nicht 
die Rede fein, aber ich, der ich in feine Verhältniffe hinein- 
geblictt habe, ich habe mich manchmal gefragt: woher nimmt 
er die Mittel für alle feine Wohlthätigfeit? Für irgendeinen 
Hülfsbedürftigen, wenn ein Jüngling im Studium, oder wenn 
eine herabgefommene Familie zu unterjtügen war, immer 
war Lasfer unter denen, die fich ſelbſt am höchſten bejteuerten. 
Sp vom Größten big zum Kleinſten war er voller Aufopferung, 
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voller Menjchlichfeit und Hingebung, und jie jind auch für 
ihn das jehönfte Bewußtſein, dev jehönfte Lohn in ſeinem 
Leben für ſeine Thaten geweſen. Vielleicht hat er in den 
letzten Jahren auch der ſchmerzlichen Gefühle mancherlei 
durch ſeine Seele ziehen fühlen — wem wäre dies erſpart 
geblieben? 

Unter dem, was ihn drückte, darf nicht verſchwiegen 
werden jener eigenthümliche Zug, der ſich in Deutſchland 
ſeit einigen Jahren kenntlich gemacht hat, und der, weil die 
Zeit nicht mehr den Fanatismus des Glaubens verträgt, 
einen neuen Fanatismus für das Bedürfniß der Fanatiker 
erfunden hat, den Fanatismus der Raſſe. Vielleicht 
hat er unter dieſem Uebel mit am meiſten gelitten, aber es 
wäre ein Irrthum, zu glauben, daß es ihn um ſeiner ſelbſt 
willen, um ſeiner ihm Nächſtſtehenden willen beſonders be— 
kümmert habe. Wenn er alle dieſe unſchönen Erſcheinungen 
ſchmerzlich empfunden, ſo war es, weil er ſie empfand als 
einen Fleck auf den Ehrenſchilde der ganzen Nation (Beifall), 
weil er glaubte, daß die Nation vor fich jelbft und noch mehr 
dor der ganzen Welt dadurch herabgejetst werde; auch überſah 
ev nicht, daß das, was künſtliche Anfachung zu jener traurigen 
Bewegung gethan hat, wol mit der Abficht zuſammenhing, 
ihm ſelbſt Hinderniffe im öffentlichen Leben zu bereiten. 
Das Bitterſte davon hat er wol ſchwerlich empfunden, denn 
jeine Seele war jo edel geartet, daß er für das Clement 
von Gemeinheit, das in diejer Bewegung liegt, nicht die 
ganze Empfindung Hatte. Er ſtand jo bob, daß er 
das Niedrigfte in diefer Bewegung, die nicht jelten ja auch 
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einen vornehmen Mantel umhängt, gar nicht empfand. Man 
jagt, ex jet amı gebrochenen Herzen gejtorben. Meine ver- 
ehrten Herren, Männer, die jo für die Gejammtheit mit 
Hingebung arbeiten, fterben nicht an gebrochenen Herzen; 
jie haben einen Vorrath won Glauben in Bruſt ımd 
Herzen, der nicht auszuvotten iſt Durch vorübergehende Er— 
jheinungen. (Beifall) Er hatte ein Herz, viel zu tapfer, 
um durch eine kurze Periode der Ungunft fich anfechten und 
abſchrecken zu Iajjen, ein Herz, kühn und tapfer und fejt bis 
zum leisten Augenblick. Wenn Sie wiſſen wollen, woran er 
gejtorben ift, jofern wir Menſchen davon überhaupt Nechen- 
ichaft geben können, jo jage ich, er iſt an Veberarbeitung 
gejtorben. (Beifall) Er hat das Wort „Schonung‘ nicht 
gefannt; die Pflichterfüllung war bei ihm im beiten Sinne 
des Wortes des großen deutſchen Philofophen, der umfere 
Sprache mit dem hehren Begriff des Kategoriſchen Im— 
perativ bereichert Hat, das unwiderſtehliche Gebot. Er 
war jo ganz identificirt umd verkörpert mit der Pflicht- 
erfüllung, daß er in Andern die Nachläffigfeit nicht begriff. 
Hatte jemand bei einer wichtigen Sitzung gefehlt, ev glaubte 
mit kindlicher Cinfalt die Leichteft erfundene Ausrede, weil 
es ihm nicht in den Sinn kam, daß ein Anderer leicht in 
seiner Pflicht fehlen könne. So hat er fi) aufgenrbeitet, 
zutletst gerade, indem er der Negierung des Deutjchen Reiches 
einen ſchätzenswerthen Dienſt leiſtete, für den allein ſie ihm 
dankbar zu ſein verpflichtet wäre. Er hat ſich krank gear— 
beitet an dem Geſetz, welches die Krankenkaſſenvorlage ge— 
bracht hat. Er allein hat das Verdienſt, wenn anders es 
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eins war, daß es zu Stande kam. Es wurde vorgelegt 
verwickelt mit dem Unfallverficherungsgejeß, das uns noch 
in der Zufunft bejehäftigen fol. An einem jener Tage 
ging ich mit Lasker fpazieren, und ich warf ohne weiter 
viel dabei zu denken — und vielleicht bereue ich es heute 
— die Worte ins Gejpräch: „Von dieſem Gejete wäre ein 
Theil möglicherweife zu vetten, wenn man die Krankenkaſſen 
herausſchälte.“ Sofort widmete ev ich dieſem Gedanken, 
jofort ging ev nach Haufe und arbeitete ihn aus, und allein 
jeinen viefigen Anftvengungen in dev Commiſſion war es zu 
danken, wenn das Gejet zu Stande Fan, wenn es aus dem 
Wuſt herausgearbeitet wurde. Seine lette Nede, welche er 
vor uns gehalten hat — ſein Geift war noch friſch und 
Kar, nur erlahmt waren die Schwingen — galt eben diefem 
Geſetz, damit hauchte ev feine letzte Kraft aus. 

Dann war ed ihm noch vergönnt, fich einen Wunſch zu 
erfüllen, den ev feit langen Jahren im Herzen getragen. Er 
wollte jenes große, frei aufftrebende Land ſehen, dem er 
einen großen Theil der Zufunft dev Welt zutheilte; es ward 
ihm vergönnt, es zu jehen nicht nur, fondern es übte das- 
jelbe an ihm noch einen Theil jener Gerechtigkeit aus, die 
ihm jein eigenes Land in den Testen Jahren verfagt hat. 
Aber jo wenig auf äußern Schein, auf Eitelfeit und Ruhmes⸗ 
gepränge war er verſeſſen, daß er in keiner einzigen Mel— 
dung, die von dort herüberkam, deſſen erwähnte. Was 
hatte er auch an Ovationen in Deutſchland in beſſern frü— 
hern Jahren genoſſen! Wer an ſeiner Stelle hätte ſich nicht 
die Bruſt höher ſchwellen laſſen, ſich ſtolzer gefühlt, als er 
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es that bei allen Huldigungen, die ihm in den Sahren von 
1570 bis 1875 dargebracht wurden. Heute muß man daran 
erinnern, daß zwei deutſche Univerfitäten, Freiburg und 
Leipzig, ihn zum Doctor honoris causa machten, die eine 
zum Doctor juris, die andere zum philoſophiſchen; heute 
muß man daran erinnern, Wo unſere Univerfitäten nicht 
mehr um den Ruhm vingen, die Gerechtigkeit in der 
Perſon eines oben unliebjamen Abgeoröneten zu ehren. 

a, verehrte Anweſende, wenn ich an jene Zeit denke, 
wenn ich denke, wie bei jeder Gejetesvorbereitung Miniſter 
und Bundesräthe aufhorchten auf Lasker's Aeußerungen, wie 
ſie wußten, das Gejcht des Geſetzes hinge ab von feiner 
Entſcheidung, und daß ein Miniſter zu feinem Secretär 
jagte: „Lasker bat fich zuftimmend geäußert, nun bin ich 
die durch” (Heiterkeit), derartige Aeußerungen könnte ich 
mehrfach citiven; — id habe e8 erlebt, dag ein hoher 
Staatsbeamter, der die Unabhängigkeit von jeiner eigenen 
Geſinnung heute dadurch zeigte, daß er bei der Trauerfeier 
ebenfalls fehlte (Bewegung), gelegentlich jeiner Beförderung 
in ein höheres Amt zu Yasfer ſagte: „Ich hoffe, daß Sie 
mir in meinem neuen Amt diejelbe Unterjtütung leihen wie 
in meinem frühern“; fie begaben ſich zu ihm, die drei 
Treppen hinauf, er begab fich nie zu einem von ihnen, um 
etwas von ihnen zu verlangen. Er empfing auch jenjeits 
des Deeans von denen, die nicht von Partetleivenjchaft und 
Parteihaß verblendet waren, die Huldigungen, die er ver— 
diente und die ihm Dentjchland auch in Zukunft nicht 
ſchuldig bleiben wird. Jene große Nation ehrte ihn, und 
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ihm war es dadurch vergönnt, bie Sonne feines Ruhmes, 
welche dieffeits ein wenig verdunkelt war, och einmal gleich- 
ſam wie auf einem hohen Berge stehend leuchten zu ſehen, 
und im dieſem jchönen Abglanz der kommenden und wohl⸗ 
verdienten Unſterblichkeit ging er dahin. (Bewegung.) Dann 
wurde ſeine entſeelte Hülle zu uns herübergebracht, und 
ein ſinniges Geſchick fügte es, daß gleichſam drei Genien an 
dieſer Liebespflicht ſich betheiligten. Das Boot, das ihn 
herübertrug, hieß der „Neckar“ — es rief damit zurück die 
Erinnerung an jenes Land Baden, wo in ſeinen beſten Zeiten 
niemand ſo geliebt war wie Lasker, jenes Land, deſſen Ein— 
tritt in den Bund er verlangte, als das geeinigte Deutſchland 
noch am Main aufhörte, mit dem er durch tauſend Fäden zu— 
ſammenhing, und das damals das Prototyp jener Geſinnung 
war, die man nationalliberal nannte. Dann landete das Boot, 
das ſeine Hülle trug, im Hafen der guten Stadt Bremen, 
einer Stadt, die durch ihre freie Geſinnung, durch ihren 
großen Blick ing Weite hinaus, durch echte Reichstreue aus— 
gezeichnet iſt, die jetst vielleicht in der großen Mehrheit ihrer 
Bürger diejelbe Parteiftellung hat wie Lasker, und Diejelbe 
Ungnade an hoher Stelle; und endlich empfing ihn bier, 
um ihn zur ewigen Ruhe zu bejtatten, die gute Stadt 
Derlin, deren Gedeihen und rüjtiges Emporblühen eben— 
falls um ihres Freifinns willen den Zorn der Mächtigen 
hervorruft, und die jenen Theil der öffentlichen Meinung 
vepräjentirt, die nicht als die eigene Partei, aber als nabe 
verwandte, nach links hin, der feinen zur Seite fteht. Dieſe 
drei Parteien, die wir am beſten repräſentirt ſehen in Baden, 
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in Bremen und in Berlin, zu vereinen, Eins zu ſehen in 
demſelben Geiſte, in productiver Kampfgenoſſenſchaft für die 
Güter der Nation, das war der Traum ſeines Lebens, der 
Traum, mit dem er von uns ſchied. Vielleicht wird es uns 
gegeben ſein, die Erfüllung dieſes Traumes doch noch zu 
erleben, daß wir ſehen können, es war kein eitler Traum! 

Und nun, meine Verehrten, nur noch ein Gedanke zum 
Schluß deſſen, was ſich alles hier zuſammendrängt und von 
dem ich nur einen kleinen Theil anführen konnte im engen 
Raum einer ſolchen Abendſtunde: Wenn ein ſolches reiches, 
hingebendes Weſen mit der ganzen Fülle ſeines Inhalts von 
uns ſcheidet, ſo ergreift uns vernichtend der Gedanke der 
Vergänglichkeit. Was iſt aus allem dem geworden, was in 
Lasker's Kopf, was in ſeinem Herzen vereinigt war? Es 
iſt heute nicht mehr, es iſt bewußtlos, es iſt zerſtört. Doch 
nein! das iſt es nicht! Der wahre, einzige, befriedigende 
und klärende Sinn des Lebens, er iſt nur darin, daß das 
Leben des Individuums, und gerade der höchſten Individuen, 
ein ſinn-, ein weſenloſes und unbegreifliches wäre, wenn 
wir nicht lebten im innigen Zuſammenhange mit allen Zeiten. 
Das iſt der Sinn des einzelnen Lebens, und ſo paßt auf 
unſern dahingeſchiedenen Freund herrlich, was unſer großer 
Schiller nannte Unſterblichkeit: 

Vor dem Tode erichrieit du? Du wünſchſt unfterblich zu leben? 

eb’ im Ganzen! wenn du lange dahin bift, es bleibt. 

(Die ganze Verſammlung erhebt ſich in lautem, ſtür— 
miſchem Beifallsruf.) 
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